
19. Bauerleichterungsgesebe
Es hat eines jahrzehntelangen Kampfes derer bedurft,

die sich der Förderung des Kleinhauses widmeten, um
bei den maßgebenden Stellen wenigstens die Geneigtheit
hervorzurufen, der Frage der Bauerleichterung für Klein-
häuser näherzutreten. Im Wege standen die Bequemlich-
keit der wörtlichen Auslegung der Baugesetze, die Lehren
der theoretischen Gesundheitswissenschaft, vielfach auch
die Unkenntnis dessen, was eine wohlangelegte Kleinsied-
lung iet. Gerade die Gesundheitsbeamten, die doch am
ersten wissen mußten, in welche geradezu paradiesischen
Zustände der Arbeiter versetzt wird, der sein bisheriges
Stadtquartier gegen ein noch so bescheidenes Einfamilien-
häuschen der Kleinsiedlung vertauscht, sträubten sich viel-
fach gegen jede Herabminderung der in den Baugesetzen
vorgeschriebenen Maße. Schließlich drang aber doch die
Erkenntnis durch, daß das Kleinhaus in ländlicher Um-
gebung etwas anderes sei als das eingebaute städtische
Haus, und daß die ungeheuren sonstigen Vorteile der freien
Lage, der Luftumspülung von allen Seiten, der Beigabe
eines Gartens, der Vermehrung von Zimmeranzahl und
Nebenraum wohl dazu führen könnten, die Zimmer we-
Niger hoch, die Treppen weniger breit, die Mauern we-
Niger stark zu gestatten. Dies zu fordern, war für das
Kleinhaus aber vor allem deshalb nötig, weil es um seine
Lebensfähigkeit rang und nur mit Ausnutzung aller

Kol wORS in größerem Umfange Boden gewinnen
Onnte.
Inzwischen ist das Eis gebrochen. Verschiedene Bun-

desstaaten haben Erleichterungen bewirkt und die größten
Härten .der geltenden Baupolizeiverordnungen beseitigt,
Bahnbrechend wurde für das ganze Gebiet das Vorgehen
des Staates Bremen, der zuerst durch Gesetz vom 18. Juli
1913 weitgehende Erleichterungen für das kleine Einfami-
lienhaus schuf und damit eine ‚vorbildliche Tat voll-
brachte. In Bremen, der Stadt, in der das Wohnen im Ein-
familienhause noch in großem Umfange heimisch ist, han-
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